
Der 1. Mai - ein alter deutscher Feiertag

Autor(en): F.S.

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art
und Kunst

Band (Jahr): 7 (1917)

Heft 18

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-636450

PDF erstellt am: 28.04.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-636450


IN WORT UND BILD 211

Straßenbau an die Punbesbeßörben, in metdjer fie u. a.
fdjrieben: „Pur »an unfern Stammesgenoffen, beren 2lrt
und Sprache unfere Päter feit mebr als 700 3aßren treu
bemaßrt haben, erœarten mir Söilfe 311m endlichen Puffdjœung
in ber gegenœârtigen günftigen 3eit ©s œirb f)ter
ber 2Iuffdjœung 3um Kurort angetönt. 2km Sommerfrifdj»
lern œirb 23osco bin unb tnieber aufgefucßt unb ein 2Iuf=
enthalt Iobnt fid) œoI)l.

StRir mar mäßrenb ber ©renjbefeßung ein leiber nur
flüchtiger 23efud) non Posco oergönnt. Der aber genügte,
feftjuftellen, baß bas „©uriner Ditfdj", raie es bie Seute

nennen, noch nicht ausgeftorben ift, roenn aud) teinesœegs
geleugnet œerben tann, baß es ftar! im 3unidgeben ift
unb man 3eitmeife im Dorf mehr italienifcße als beutfcße
Saute 3U hören beiommt unb es bereits gamilien gibt, in
denen bas Stalienifdje ausfdjließlicbe Umgangsfpradje ift.
Die Schule ift italienifd). ©s befteßt aber eine beutfcße
Prioatfch-ule, bie gut befudjt (neben ber obligatorifdjen
italienischen) unb com beutfcßen Sdjuloerein unterftiißt œirb.
Die ©emeinberatsoerbcmbluugen feien beutfdj, fagte man
uns. Prototolliert aber œirb italienifd).

Die SBanberung non ©eoio nad) 23osco ift febr genuß»
reich. Das Stlpental non ©erentino œeg ift ftellenœeife
œilb, bie 2MIber non Saœinen arg 3erriffen. Sntereffant
ift, œie mit bem Ueberfdjreiten ber ©emeinbegren3e fofort
bie beutfcßen glurnamen einfeßen. Da finben mir einep'
Strablbann, im Pann, SBoIfftoffel, 311m fcßtoargen 23nimmt,
Iteberab tc. Das Dorf felber läßt ben beutfcßen ©baratter
fofort erraten, ©s ift nicht œie bie übrigen Teffiner Perg»
börfcr gebaut. 97eben ben Steinbäufern fittb oiele böl3erne
§äu?er, fogar alte Stabel, auf Steinplatten rußend, œie

man fie im 2BaIlis fießt. Die Ställe unb Speidjer finb
ebenfalls œie im SBallis an ber Peripherie des Dorfes
Bereinigt. Das Dorf liegt teils auf einem niederen Stamm,
3um Seil auch auf bem 2Beft= unb Siibabßang besfelben.
3n ber Ptitte ragt ein bübfdjet Kirchturm aus dem Sdäufer»
œirrœarr. ©ine Dorfftraße gibt's nidjt unb ber grembe
findet fidj nur fdjtoer 3uredjt. Södjft eigenartig find oiele
genfter, 23oIto genannt. Sie öffnen fid) fo, inbem man
eine Soälfte bori3ontaI über bie andere fdjiebt.

23osco ift 3œeifeIlos burd) eine 2lusœanberung aus
bem pommai entftanben. Die 2tusœanberer tarnen über
bie oorbere unb hintere gurta in bas bübfdje Postertal unb
ließen fid) da nieder. Die Seute roeiter unten im Ptaggiatal
nannten die neue 2tnfieblung al Bosco, d. b- int S0I3. Sie
felbft gaben ihr den Pamen ©urin. ©ine erfte llrtunbe im
ffiemeindeardjio datiert aus bem Sabre 1253 unb ermähnt
die Stirdjenftiftung. Pod) jeßt œirb 3œifd)en Pommât und
Posco ein reger Perteßr gepflogen, ©r äußert fid) 3ioar
bauptfächlid) in febr regem Schmuggel. Die Pommater
taufen oiele ihrer Pebarfsartitel im Stauflaben in Posco,
fteigen nad)mittags auf bie febr fdjöne unb frud)tbarc ©roß»
alp, um abends die ©ren3e 3U überfdjreiien. Selbft die
italienifcßen Purlanbotten (3oIImäd)ter) fallen es nicht oer»
fcßmäben, bin unb mieber 3ucto unb St äffee in Posco 3U

taufen. 3n ber Stirdje 3U Posco liegen in einem Schrein
die ©ebeine des heiligen Theodors, des PMlifer Pational»
heiligen, Häufig follen bie Sdjmuggler oor 2tbgang einen
Pittgang in die Stirdje tnadjen, damit ber |>eilige fie auf
ihrem oerbotenen ©ange befdjiiße. 2Iuf ihre Stirdje finb
bie Poster ftol3, œie fie überhaupt ein frommes Pöttlein
find. 2tuf dem Friedhof finb bie meiften ©rabinfdjriften
beutfdj.

Die Peoölferungs3at)I nimmt ab, eine golge ber in
allen Teffiner Pergbörfern oorhanbenen 2tusmanberung.
Die meiften Ptänner finb menigftens einige 3aßre in ber
grembe gemeilt. 3m 3atjre 1900 3äßlte das Dorf 266
Seelen. Pon biefen rnaren 265 Pürger oon Posco unb
260 in Posco auf bie 2Belt getommen. Heiraten 3toifd)en
Postern und ihren teffinifcßen Ptitbrüöern find feiten, mieöer
jein Ptoment, bad die ©rßaltung des Deutfdftums ftart för=

berte. Das Pöltlein ift im harten Stampf mit der ©ebirgs»
natur abgehärtet, gefunb unb aufgemedt. 2tuffallenb ift
bie große 3abl alter Pente. 3bre Hauptbefdjäftigung find
2Iïpœirtfd)aft unb Piet)3Ud)t. ©s gibt aber aud) einige
Heinere Högera 2leder (Startoffeläder).

Das ©uriner=Ditfd) œeift oiel 21ebnlid)teit mit bem
Ptitteltjochbeutfchen auf. Der Pogel beißt Peegatli, der
Pater 2Ittu, ber ©roßoater ©nnu, bie ©roßmutter 2lbna,
ber Schmiegerfohn Sdjœeer, bie Sdjœiegermutter Tfdjtoiger,
die Tafdrenußr Hofaiit, bie 2Banbutjr Stubasit, der Peg en»
fdjirm 2Betterbad), der Sonnenfd)irrn Suitnametterbad), bie
SBibar finb die grauen, bie erœadjfenen Ptäbdfen die
Tedjtra, bie Sdfulmäbdjen bie Ptetfd)i, 3m Sommer
fammeln bie Stinber £ärperi (©rbbeereit). 2tm Sonntag
tragen die grauen den ©birdju=2BinbIa (Schleier). Der
Pettag heißt îur3œeg Schmißerfeft. S)o säblu, teiff geglu
heißt: iDod} fteigen, tief fallen, ©r tjät es §afu=i5irni: ©r
hat ein pafenbirrt. ©r tjät bar Pom gfeilt: ©r hat bett
Paum gefällt, ©r tjät mi oarleßt: ©r bat midj oerleßt.
Triedja heißt trinten, truod)a getrunten. Der Deutfd)fdjtoei3er
heißt Titf^u, die Teffiner die 2BeItfcha. Der ©ftridj heißt
PuosTeli, der Palton Pöibu, die Striche gir=hüs. ©oetljes
©edießt „Stleine Plumen, fleine Plätter" lautet im „©uriner»
Ditfch":*) •

„Stleine Pluntlein, Heine Pleter,
gleidjten œir mit leichter Saud,
©über Singling, grilingsgebner,
grilingsgebner, ja ©ebner,
2ßanbern oif das Pofenbanb."

Ôoffen œir, baß das Deutfcßtum noch recht lange in
©uritt ein 2tfpl in italienifdjen ßanben habe. F. V.

*) ®ät))er: 33oäfo, Soßrbuch S.A. C. 1898.

Der 1. mai - ein alter beutfdier Feiertag.
Tief im germanifdjen 2Pefen liegt bie finnige greube

an der Patur, unb fdjon in ber beibnifeßen Ur3eit feierten
bie Deutfdjen ein geft der ©öttin Dftara, der ©ötiin des
ftraßlenben Dftens, bann allgemeiner ber œieberîehrenben
Sonne_ im grüßling. Das ©ßriftentum behielt das Öfter»
feft mit feinen greubenfeuern im greien bei, madjte aber
daraus ein geiftiges Puferfteßungsfeft. Uralt ferner unb
burd) das gan3e SPittelalter hingehend œaren bie Pîaifefte;
fie berußten auf bem ffiedanten, baß ber 2Binter, ein un»
gefdjladjter Piefe, oon dem nod) tnabenßaften, aber ftart»
miitigen Sommer befiegt œirb. Der Praudj, aus dem
grünen 2Balbe Ptaien 3U boten, den Piaibaum an öffent»
ließem Plaße auf3upflan3en unb den Tag unter einem er»
mählten Piaitönig mit Tait3 und ©efang ßin3ubringen, mar
fdjon früh oom Sande in die Stadt getommen, unb im
Tbüringifdjen ift noch Idas Seßen ber Ptaibäume am Pfingft»

IN tssQkîD 1UU) KILO 2N

Straßenbau an die Bundesbehörden, in welcher sie u. a.
schrieben: „Nur von unsern Stammesgenossen, deren Art
und Sprache unsere Väter seit mehr als 70V Jahren treu
bewahrt haben, erwarten wir Hilfe zum endlichen Aufschwung
in der gegenwärtigen günstigen Zeit ." Es wird hier
der Aufschwung zum Kurort angetönt. Von Sommerfrisch-
lern wird Bosco hin und wieder aufgesucht und ein Auf-
enthalt lohnt sich wohl.

Mir war während der Grenzbesetzung ein leider nur
flüchtiger Besuch von Bosco vergönnt. Der aber genügte,
festzustellen, daß das „Guriner Ditsch", wie es die Leute
nennen, noch nicht ausgestorben ist, wenn auch keineswegs
geleugnet werden kann, daß es stark im Zurückgehen ist
und man zeitweise im Dorf mehr italienische als deutsche
Laute zu hören bekommt und es bereits Familien gibt, in
denen das Italienische ausschließliche Umgangssprache ist.
Die Schule ist italienisch. Es besteht aber eine deutsche

Privatschule, die gut besucht (neben der obligatorischen
italienischen) und vom deutschen Schuloerein unterstützt wird.
Die Eemeinderatsverhandlungen seien deutsch, sagte man
uns. Protokolliert aber wird italienisch.

Die Wanderung von Ceviv nach Bosco ist sehr genutz-
reich. Das Alpental von Eerentino weg ist stellenweise

wild, die Wälder von Lawinen arg zerrissen. Interessant
ist, wie mit dem Ueberschreiten der Gemeindegrenze sofort
die deutschen Flurnamen einsetzen. Da finden wir einep'
Strahlbann, im Bann, Wolfstoffel, zum schwarzen Brunnen,
Ueberab :c. Das Dorf selber läßt den deutschen Charakter
sofort erraten. Es ist nicht wie die übrigen Tessiner Berg-
dörfer gebaut. Neben den Steinhäusern sind viele hölzerne
Häuser, sogar alte Stadel, auf Steinplatten ruhend, wie
man sie im Waliis sieht. Die Ställe und Speicher sind
ebenfalls wie im Waliis an der Peripherie des Dorfes
vereinigt. Das Dorf liegt teils auf einem niederen Kamm,
zum Teil auch auf dem West- und Südabhang desselben.
In der Mitte ragt ein hübscher Kirchturm aus dem Häuser-
Wirrwarr. Eine Dorfstrahe gibt's nicht und der Fremde
findet sich nur schwer zurecht. Höchst eigenartig sind viele
Fenster, Bolko genannt. Sie öffnen sich so, indem man
eine Hälfte horizontal über die andere schiebt.

Bosco ist zweifellos durch eine Auswanderung aus
dem Pommat entstanden. Die Auswanderer kamen über
die vordere und Hintere Furka in das hübsche Boskertal lind
ließen sich da nieder. Die Leute weiter unten im Maggiatal
nannten die neue Ansiedlung N kZosco, d. h. im Holz. Sie
selbst gaben ihr den Namen Eurin. Eine erste Urkunde im
Eemeindearchiv datiert aus dem Jahre 1253 und erwähnt
die Kirchenstiftung. Noch jetzt wird zwischen Pommat und
Bosco ein reger Verkehr gepflogen. Er äußert sich zwar
hauptsächlich in sehr regem Schmuggel. Die Pommater
kaufen viele ihrer Bedarfsartikel im Kaufladen in Bosco,
steigen nachmittags auf die sehr schöne und fruchtbare Groß-
alp, um abends die Grenze zu überschreiten. Selbst die
italienischen Burlandotten (Zollwächter) sollen es nicht ver-
schmähen, hin und wieder Zucker und Kaffee in Bosco zu
kaufen. In der Kirche zu Bosco liegen in einem Schrein
die Gebeine des heiligen Theodors, des Walliser National-
heiligen. Häufig sollen die Schmuggler vor Abgang einen
Bittgang in die Kirche machen, damit der Heilige sie auf
ihrem verbotenen Gange beschütze. Auf ihre Kirche sind
die Bosker stolz, wie sie überhaupt ein frommes Vökklein
sind. Aus dem Friedhof sind die meisten Grabinschriften
deutsch.

Die Bevölkerungszahl nimmt ab, eine Folge der in
allen Tessiner Bergdörfern vorhandenen Auswanderung.
Die meisten Männer sind wenigstens einige Jahre in der
Fremde geweilt. Im Jahre 1900 zählte das Dorf 266
Seelen. Von diesen waren 265 Bürger von Bosco und
260 in Bosco auf die Welt gekommen. Heiraten zwischen
Boskern und ihren tessinischen Mitbrüdern sind selten, wieder

M Moment, das die Erhaltung des Deutschtums stark för-

derte. Das Völklein ist im harten Kampf mit der Eebirgs-
natur abgehärtet, gesund und aufgeweckt. Auffallend ist
die große Zahl alter Leute. Ihre Hauptbeschäftigung sind
Alpwirtschaft und Viehzucht. Es gibt aber auch einige
kleinere Högera Aecker (Kartoffeläcker).

Das Euriner-Ditsch weist viel Aehnlichkeit mit dem
Mittelhochdeutschen auf. Der Vogel heißt Veegatli, der
Vater Attu, der Großvater Ennu, die Großmutter Ahna,
der Schwiegersohn Schweer, die Schwiegermutter Tschwiger,
die Taschenuhr Hosazit, die Wanduhr Stubazit, der Regen-
schirm Wetterdach, der Sonnenschirm Sunnawetterdach, die
Wibar sind die Frauen, die erwachsenen Mädchen die
Techtra, die Schulmädchen die Metschi, Im Sommer
sammeln die Kinder Härperi (Erdbeeren). Am Sonntag
tragen die Frauen den Chirchu-Windla (Schleier). Der
Bettag heißt kurzweg Schwitzerfest. Ho zädlu, teiff geglu
heißt: Hoch steigen, tief fallen. Er hät es Hasu-Hirni: Er
hat ein Hasenhirn. Er hät dar Böm gfellt: Er hat den
Baum gefällt. Er hät mi vorletzt: Er hat mich verletzt.
Triecha heißt trinken, truocha getrunken. Der Deutschschweizer
heißt Titschu, die Tessiner die Weltscha. Der Estrich heißt
Ruos-teli, der Balkon Löibu, die Küche Fir-Hüs. Goethes
Gedicht „Kleine Blumen, kleine Blätter" lautet im „Guriner-
Ditsch":")

„Kleine Blumlein, kleine Bieter,
Fleichten wir mit leichter Hand,
Euder Jingling, Frilingsgebner.
Frilingsgebner, ja Eebner,
Wandern oif das Rosenband."

Hoffen wir, daß das Deutschtum noch recht lange in
Gurin ein Asyl in italienischen Landen habe. b. V.

ch Wähler: Boskv, Jahrbuch 8. a., 1â,
»»» »»» »»»

ver 1. Mai - ein attes deutscher feiertag.
Tief im germanischen Wesen liegt die sinnige Freude

an der Natur, und schon in der heidnischen Urzeit feierten
die Deutschen ein Fest der Göttin Ostara, der Göttin des
strahlenden Ostens, dann allgemeiner der wiederkehrenden
Sonne im Frühling. Das Christentum behielt das Oster-
fest mit seinen Freudenfeuern im Freien bei, machte aber
daraus ein geistiges Auferstehungsfest. Uralt ferner und
durch das ganze Mittelalter hingehend waren die Maifeste:
sie beruhten auf dein Gedanken, daß der Winter, ein un-
geschlachter Riese, von dem noch knabenhaften, aber stark-
mütigen Sommer besiegt wird. Der Brauch, aus dem
grünen Walde Maien zu holen, den Maibaum an öffent-
lichem Platze aufzupflanzen und den Tag unter einem er-
wählten Maikönig mit Tanz und Gesang hinzubringen, war
schon früh vom Lande in die Stadt gekommen, und im
Thüringischen ist noch das Setzen der Maibäume am Pfingst-
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morgen geblieben. 3n Den fädjfifchen Stäbten ritten im
Vïittelalter bie Viirger im oollen SBaffenfchmude, mit
œebenben gähnen unb non Dem oorjährigen SOÎciigrafeit
geführt, hinaus in ben 2ßalb; halb lehrten fie heim, nor
ihnen 3toei halbe Knaben auf roeiffen Vferben, mit Rränsen
auf bem Saupte, Vruft unb Schulter mit £aub umrounben,
ben roiebergeroonnenen griihling barftellenb. Dann folgte
ber 9?eigentan3, ben ber Vtaitönig mit Der Vtaitönigin
anführte, unb in ben feftlidjen 3ubel bes Voltes erfcholl
bas ©etön ber pfeifen unb ber ©eigen. Das Sinnige ber
gtühlingsfeier oerlor fid) mehr unb mehr, als fid) bie
bürgerlichen Scbiihenfefte Damit oertniipften.

3n ©ifenad) roirb am Sonntag £atäre ber „Sont»
metgeroinn" gefeiert unb beruht auf ber heibnifdjen
grühlingsfeier, bargeftellt burd) fnmbolifche Verbrennung
bes SBinters unb ©inholung bes Sommers ober bes grüt)=
lings. Den fOtittelpuntt bes igeftes b i I bet ber gefügig.. Voran
geht ihm eine Vtufittapelle, bann folgen brei StrohhüIIen
als Spmbol bes äBinters unb hierauf Oer SBinterroagen.
Diefer trägt bie garbe bes Schnees unb ift mit allen
Vtertmalen Des ÜBinters ausgeftattet; auf ihm führt ber
Viefc fReif ober ©istönig bas Regiment, auf einem mäch»

tigen ©isblod thronenb unb oon 3toei ©ismännern flanïiert.
3n ber SORitte bes SBagens ift eine „Spinnftubete " ein»

gerid)tet, roäfjrenb Sd)Iittfd)ubläuferinnen oom Vorderteil
bes SBagens aus bie 3ufdjauer mit Schneebällen bewerfen.
2Iuf ben SBinterroagen folgt, reich mit Vlattroert oer3iert,
ber Sommerroagen, auf bem in 3toei ©ruppen bie Seu»
ernte unb bie ©artenroirtfdjaft bargeftellt roirb. Unter
einem Valbachin thront bie ©öttin „Sünna" — eine ©r=

finbung ber Veu3eit — unb Darüber fdjroebt ber für ©ifenad)
altüberlieferte Sommeroogel, ber Sahn. Sei uns würbe
in einem foldjen gall Der Rudud bie Volle als Sommeroogel
311 fpielen haben ober aud) Die fierdje. Vuf bem Stabtplat)
werben bann Die Strohhüllen Den glommen übergeben.

3Cir bemerïen aus Der Vefdjrcibung biefer beibeit
SRaienfefte, bah bie ordnende Sanb bes modernen 9Jlenfd)en
eingegriffen hat unb oiel neuen ÎBeiti in bie alten Sdjläudje
gegoffen hat. 2Bo Das einfache 33oIt alter Ueberlieferung
getreu bie SVaienbräuche uot, fudjen roir oergeblid) nach

äfthetifd) erfreulichen Silbern ober nad) genügen uff. Dafür
ift Die Ausbeute oon oolïstunblid), b. h- für bas Dcnten
Des Voltes ertlärenben Stoffes oft reidjer. ©inen alten
Vraudj hat 3um Veifpiel nod) bas Städtchen Sempad).
Dort burd)3iel)en in ber Vtorgenfriihe Des 1. Vtai bie
jungen Vurfdjen, mit Sägmehlfäden belaben, Die Stadt
unb fäen sum Merger manches Vtäbdjens, bas bamit ein
forglid) behütetes Set3ensgeheimnis redft auffällige
SBeife oerraten fieht, 3toifchen ben Säufern, bereu ©in»
roohner mit Denen anberer Säufer in ein innigeres Verhältnis
als bas ber gewöhnlichen djriftlichen Vädjftenliebe getreten
finb, fd)male SBeglein oon Sägemehl. Vtan foil, fo roirb
berichtet, in früher Vtorgenftunbe Des Vtaientages oerhält»
nismähig meifr Vtäbchen als fonft mit Vefen antreffen, bie
fid) oor ihrem Saufe mit 2Bifd)eu abgeben. Sinb aber im
fiaufc bes 3ahres unlautere Ve3iel)ungen, 3roifdjen fiebigen
unb Verheirateten 3um Veifpiel, oorgetommen, fo roirb Das
oerbinbenDe 2Beglein nicht mit Sägemehl, fonbern mit
fiöroen3ahn (Säublumen!) beftreut

Vetannter als biefer ein3elftehenbe Vraud) bes alten
Städtchens am Sempacherfee ift bas „Vtaiefinge". 3m
„Vöfeligarte" ift eines biefer VtailieDdjen aufgenommen,
„Der Vtaien ifd) djo unb Des ifd) ja wahr", ©ine sroeitc
gaffung besfelben fiieddjens lautet:

1. Der Vleien ifd) cho unb bes ifd) wahr,
©s gruenet hür alls i £oub unb i ©ras,
3 £oub unb i ©ras fi bere Vlüeftli fo oiel,
Drum tan3et bs Vtareili im Saitefpiel.
Vu tan3, nu tans, SDÎareili tan3,
Du hefd) es geroune: e Vofechrans.

2. Vtir haue Der SUieie, mir tüe ne tbs Dau,
Vtir finge's bem Vure fir frünblid)<e grau,
Dr frünblidje grau unb Dem ehrliche Via,
Der iis efo richlid) belohne d)a.
Die Vüüri ift taub, u fi git is fo gärn
Sd)ön Oepfel unb Vite mit brunem ©härn.

3. ©ät ufe, gät ufe oiel ©ier unb ©älb!
So <hömte mir toilers u 3ieb über gelb!
©ät ufett, ihr £iit, gät is Vnten unb Vtäbl!
Die ©hüeli fi hüür no bas roeber färtt.
© ©hetti 00 ©ulb no 3rings um bas Sus!
If jibe ift üfes fdjön Vleielieb us. —

(Vach erhaltener ©abe:)
4. ©ott bant ed), ©ott bant edj, ihr frünblidje £üt!

©ott hälf ed), ffiott half ed) ibs himmlifche Vid)!
3nt Siutmel ba ift wohl a gulbige Difd),
Da fibe bie Vengel gefunb unb frifd).
3m Sintmel ba ift a gulbige Dhron:
©ott gäbi end) alli ber eroige ßohn!

Das Vtaienfingen fdjeint in Der frait3öfifd)en Schweis
noch mehr als in Der beutfehen geübt 31t werben: wohl audi
eitc 3eid)en Der germanifchen Vbftammung unferer roelfchen
Vliteibgenoffen. V11 ber Sprad)gren3e im beutfehen grei»
bürg fin'bet nodji heute bas Vtaienfingen ftatt, aber Ieiber
finb bie alten ©tüdrounfd)liebd)ett oergeffen unb haben Den

Sd)ulliebern Vlab gemacht. Der Diesjährige erfte Vlai oer»
lodtc mich mit feinem fchönett V3etter, einmal bem fhönen
Vraucb, ber in Den Dörfern bes Rantons Vetn nicht mehr
geübt roirb, im greiburgifchen nach3ugehen. Raum roar
id) oon S(hroar3enburg aus über bie Senfe su ben erften
Säufern im Ranton greiburg gefomnten, cals id) fchon oon
einem Vauernl;aus 3toei Rinber burd) ben gelbroeg Der

Strafe 3uftreben fah. 3<h fudjte in ihre Väbe su tomtnen,
um wenn möglich ihr ffiefpräd) belaufchen 3u tonnen. „3
gange be 3U uni i gange ja u=n=i gange .", fo
überboten fie fid) im Vlanemachen. 3ebes trug ein gebedtes
Rörbdjen; als id) fpäter im Dorf roar, bemerfte ich, bah
folebe mit ungebedten Rörbdjen eine „Sanb3roäheln" im
Rörbdjen hatten, um Den ©rtrag ihres Singens neugierigen
Vliden 3U entsiehen. 3m greiburgifdjen roaren bis 3um
Rrieg ©ier bie oorroiegenbe ©abe. Vlan nannte Das Vtaien»
fingen fogar auch „bs ©ierfinge" ober „ga um ©ier finge".
Seit bent Rrieg, ber auch hier eine Venberung brachte, er»

halten bie Rinber jetjt meift Rupfermün3en ober gitnfräpp»
1er. Die 3eiten, wo felbft ©rroadjfene — allerbings ber
leichtern Sorte — um ©ier fangen unb oft gan3e „Sut=
teten" 3ufammenbrad)tcn fdjeinen fomit oorbei 3U fein. 3n
einem Saufe fanb id) freundliche Vufnahme unb gteid)3eitig
©e'legenheit, bas Singen Der Rinber 3U beobachten. Drupp»
roeis, feiten aber mehr als ein halbes Duhenb miteinanber
rüdten fie an, ftellten fid) im Salbtreis auf unb begannen
ihre fiiebdjen, bie fie geroöhnlid) 30 tief anftimntten. 3n=
tereffant roar, baf) Die reformierten oon ben tatholifdjen
itinbern leidjt am Singen 3U unterfcheiben roaren. 2Bährenb
bie ^Reformierten fangen roie es etroa in jebem Dorf Des

Rantons Vertt gehen roürbe, halb gut, balo etwas anbers,
fangen bie R*atbolif<hen in einem halben Sprehton unb he»

tonten Dabei bie ©nbfilben in einer aud) für unoerroöhnte
Ohren uitleiblidjen VSeife. Säufig roar bie ÎRelobie aud)

gar nicht 3U ertennen unb Der ©efang ähnelte Dem VIp»
fegen, roie ich ihn einmal auf bem RIaufen hörte.

Das fchönc 213etter, bas erft oor turjem eingetreten
roar unb nun 311 Den lang hinausgefchobenen grühlings»
arbeiten oerroenbet roerben mufjte, hatte oiele ©Item oer»
anlafft, bie Rinber 3U Saufe 3U behalten. Sonft feien oft
bis su fiinfsig burhs Dorf ge3ogen. 3mmerl)in tarn's alle
fünf, 3ehn SRinuten treppauf unb ber ©efang begann oon
neuem: „2Bie bie Vliimlein braujfen sittern", „©inen golbnen
2Banberftab", „£os roie b'Vögel Iiebli finge", „Unb im
Simmental" — nur fein altes Vtaienlieb! F. Sch.
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morgen geblieben. In den sächsischen Städten ritten im
Mittelalter die Bürger im vollen Waffenschmucke, mit
wehenden Fahnen und von dem vorjährigen Maigrafen
geführt, hinaus in den Wald; bald kehrten sie heim, vor
ihnen zwei holde Knaben auf weihen Pferden, mit Kränzen
auf dem Haupte, Brust und Schulter mit Laub umwunden,
den wiedergewonnenen Frühling darstellend. Dann folgte
der Reigentanz, den der Maikönig mit der Maikönigin
anführte, und in den festlichen Jubel des Volkes erscholl
das Getön der Pfeifen und der Geigen. Das Sinnige der
Frühlingsseier verlor sich mehr und mehr, als sich die
bürgerlichen Schützenfeste damit verknüpften.

In Eisenach wird am Sonntag Latäre der „Som-
mergewinn" gefeiert und beruht auf der heidnischen
Frühlingsfeier, dargestellt durch symbolische Verbrennung
des Winters und Einholung des Sommers oder des Früh-
lings. Den Mittelpunkt des Festes bildet der Festzug. Voran
geht ihm eine Musikkapelle, dann folgen drei Strohhüllen
als Symbol des Winters und hierauf der Winterwagen.
Dieser trägt die Farbe des Schnees und ist mit allen
Merkmalen des Winters ausgestattet: auf ihm führt der
Riese Reif oder Eiskönig das Regiment, auf einem mäch-
tigen Eisblock thronend und von zwei Eismännern flankiert.
In der Mitte des Wagens ist eine „Spinnstubete "ein-
gerichtet, während Schlittschuhläuferinnen vom Vorderteil
des Wagens aus die Zuschauer mit Schneebällen bewerten.
Auf den Winterwagen folgt, reich mit Blattwerk verziert,
der Sommerwagen, auf dem in zwei Gruppen die Heu-
ernte und die Gartenwirtschaft dargestellt wird. Unter
einem Baldachin thront die Göttin „Sunna" ^ eine Er-
findung der Neuzeit — und darüber schwebt der für Eisenach
altüberlieferte Sommervogel, der Hahn. Bei uns würde
in einem solchen Fall der Kuckuck die Rolle als Sommervogel
zu spielen haben oder auch die Lerche. Auf dem Stadtplatz
werden dann die Strohhüllen den Flammen übergeben.

Wir bemerken aus der Beschreibung dieser beiden
Maienfeste, dah die ordnende Hand des modernen Menschen
eingegriffen hat und viel neuen Wein in die alten Schläuche
gegossen hat. Wo das einfache Volk alter Ueberlieferung
getreu die Maienbräuche üot, suchen wir vergeblich nach

ästhetisch erfreulichen Bildern oder nach Festzügen usf. Dafür
ist die Ausbeute von volkskundlich, d. h. für das Denken
des Volkes erklärenden Stoffes oft reicher. Einen alten
Brauch hat zum Beispiel noch das Städtchen Sempach,
Dort durchziehen in der Morgenfrühe des 1. Mai die
jungen Burschen, mit Sägmehlsäcken beladen, die Stadt
und säen zum Aerger manches Mädchens, das damit ein
sorglich behütetes Herzensgeheimnis auf recht auffällige
Weise verraten sieht, zwischen den Häusern, deren Ein-
wohner mit denen anderer Häuser in ein innigeres Verhältnis
als das der gewöhnlichen christlichen Nächstenliebe getreten
sind, schmale Weglein von Sägemehl. Man soll, so wird
berichtet, in früher Morgenstunde des Maientages verhält-
nismäßig mehr Mädchen als sonst mit Besen antreffen, die
sich vor ihrem Hause mit Wischen abgeben. Sind aber im
Laufe des Jahres unlautere Beziehungen, zwischen Ledigen
und Verheirateten zum Beispiel, vorgekommen, so wird das
verbindende Weglein nicht mit Sägemehl, sondern mit
Löwenzahn (Säublumen!) bestreut

Bekannter als dieser einzelstehende Brauch des alten
Städtchens am Sempachersee ist das „Maiesinge". Im
„Röseligarte" ist eines dieser Mailiedchen aufgenommen,
„Der Maien isch cho und des isch ja wahr". Eine zweite
Fassung desselben Liedchens lautet:

1. Der Meien isch cho und des isch wahr,
Es gruenet hür alls i Loub und i Gras,
I Loub und i Gras si dere Vlüestli so viel,
Drum tanzet ds Mareili im Saitespiel.
Nu tanz, uu tanz, Mareili tanz.
Du hesch es gewune: e Rosechrauz.

2. Mir haue der Mete, mir tüe ne ids Tau.
Mir singe's dem Bure sir fründliche Frau,
Dr fründliche Frau und dem ehrliche Ma,
Der üs eso richlich belohne cha.
Die Büüri ist laub, u si git is so gärn
Schön Oepsel und Bire mit brunem Chärn.

3. Gät use, gät use viel Eier und Eäld!
So chönne mir witers u zieh über Feld!
Gät usen, ihr Lüt, gät is Anken und Mähl!
Die Chüeli si hüür no bas weder färn.
E Chetti vo Euld no zrings um das Hus!
U jitze ist üses schön Meielied us. —

(Nach erhaltener Gabe:)
4. Gott dank ech, Gott dank ech, ihr fründliche Lüt!

Gott häls ech, Gott hälf ech ids himmlische Rich!
Im Himmel da ist wohl a guldige Tisch.
Da sitze die Aengel gesund und frisch.
Im Himmel da ist a guldige Thron:
Gott gäbi euch alli der ewige Lohn!

Das Maiensingen scheint in der französischen Schweiz
noch mehr als in der deutschen geübt zu werden: wohl auch
ein Zeichen der germanischen Abstammung unserer welschen
Miteidgenossen. An der Sprachgrenze im deutschen Frei-
bürg findet noch heute das Maiensingen statt, aber leider
sind die alten Eluckwunschliedchen vergessen und haben den
Schulliedern Platz gemacht. Der diesjährige erste Mai ver-
lockte mich mit seinem schönen Wetter, einmal dem schönen

Brauch, der in den Dörfern des Kantons Bern nicht mehr
geübt wird, im Freiburgischen nachzugehen. Kaum war
ich von Schwarzenburg aus über die Sense zu den ersten
Häusern im Kanton Freiburg gekommen, als ich schon von
einem Bauernhaus zwei Kinder durch den Feldweg der
Straße zustreben sah. Ich suchte in ihre Nähe zu kommen,
um wenn möglich ihr Gespräch belauschen zu können. „I
gange de zu un! i gange ja u-n-i gange .", so

überboten sie sich im Plänemachen. Jedes trug ein gedecktes
Körbchen: als ich später im Dorf war, bemerkte ich, dah
solche mit ungedeckten Körbchen eine „Handzwäheln" im
Körbchen hatten, um den Ertrag ihres Singens neugierigen
Blicken zu entziehen. Im Freiburgischen waren bis zum
Krieg Eier die vorwiegende Gabe. Man nannte das Maien-
singen sogar auch „ds Eiersinge" oder „ga um Eier singe".
Seit dem Krieg, der auch hier eine Aenderung brachte, er-
halten die Kinder jetzt meist Kupfermünzen oder Fünfräpp-
ler. Die Zeiten, wo selbst Erwachsene — allerdings der
leichtern Sorte — um Eier sangen und oft ganze „Hut-
teten" zusammenbrachten scheinen somit vorbei zu sein. In
einem Hause fand ich freundliche Aufnahme und gleichzeitig
Gelegenheit, das Singen der Kinder zu beobachten. Trupp-
weis, selten aber mehr als ein halbes Dutzend miteinander
rückten sie an, stellten sich im Halbkreis auf und begannen
ihre Liedchen, die sie gewöhnlich zu tief anstimmten. In-
teressant war, das; die reformierten von den katholischen
Kindern leicht am Singen zu unterscheiden waren. Während
die Reformierten sangen wie es etwa in jedem Dorf des

Kantons Bern gehen würde, bald gut, balo etwas anders,
sangen die Katholischen in einem halben Sprechton und be-
tonten dabei die Endsilben in einer auch für unverwöhnte
Ohren unleidlichen Weise. Häufig war die Melodie auch

gar nicht zu erkennen und der Gesang ähnelte dem Alp-
segen, wie ich ihn einmal auf dem Klausen hörte.

Das schöne Wetter, das erst vor kurzem eingetreten
war und nun zu den lang hinausgeschobenen Frühlings-
arbeiten verwendet werden muhte, hatte viele Eltern ver-
anlaßt, die Kinder zu Hause zu behalten. Sonst seien oft
bis zu fünfzig durchs Dorf gezogen. Immerhin kam's alle
fünf, zehn Minuten treppauf und der Gesang begann von
neuem: „Wie die Blümlein draußen zittern", „Einen goldnen
Wanderstab", „Los wie d'Vögel liebli singe", „Und im
Simmental" ^ nur kein altes Maienlied! L. Scb.
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